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PROLOG

»Ah, da bist du ja, Ian. Ich habe mich schon gefragt, ob ich mit 
diesem Dämon alleine fertigwerden muss, aber jetzt bist du ja 
da.«

Ian Iskandar musterte den Mann, der auf einem hohen Me-
tallhocker hinter einem Haufen teurer medizinischer Geräte 
saß. »Müssen wir uns schon wieder darüber streiten?«

»Das brauchten wir nicht, wenn du endlich Vernunft anneh-
men und nicht ständig leugnen würdest, wer du bist.«

Ian schüttelte den Kopf. »Ich bin nur gekommen, weil du ge-
sagt hast, dass du meine Hilfe brauchst. Ich dachte, es ging um 
deine Forschungen. Wenn du jemanden zur Dämonenabwehr 
brauchst, musst du deine Tochter um Hilfe bitten.«

»Du warst jahrhundertelang der beste Drachenjäger Nord-
amerikas.«

»Ich war jahrhundertelang der einzige Drachenjäger Nord-
amerikas«, entgegnete Ian. Erneut schüttelte er den Kopf. 
»Nein, ich diskutiere nicht mit dir darüber. Ich habe eine Ent-
scheidung getroffen, und ich stehe dazu. Wenn du mich nicht 
wegen deiner Forschungen brauchst …«

»Doch, doch.« Adam begab sich zu einem Tisch und ergriff 
ein Notizbuch mit einem abgenutzten Ledereinband. »Ich habe 
dich wegen meiner Recherchen angerufen. Mein Esprit ist weg. 
Ich bin mir ganz sicher, dass ein Dämon ihn gestohlen hat.«

Ian blickte zur Wand. Dort hing ein Schwert in einer Leder-
scheide an einem Haken. Er ignorierte es, dass sein eigener 
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Dämon sich rührte. Er erwachte immer in den ungeeignetsten 
Momenten zum Leben. »Wie soll denn ein Dämon den Esprit 
aus dem Schwert stehlen?«

Adam Larson blickte ihn bekümmert an. »Nun ja … sie woll-
te wohl mal ein bisschen Freizeit haben, und da ich ja wusste, 
dass ich hier arbeiten musste, habe ich ihr gesagt, sie könne 
in den Zoo gehen. Aber mittlerweile müsste sie längst wie-
der zurück sein. Sie ist bestimmt von einem Dämon erwischt 
worden.«

»Nein«, sagte Ian nur und wandte sich zur Tür, um das Zim-
mer zu verlassen. Er würde in sein trübes, farbloses Leben zu-
rückkehren, mit einer Seele so kalt wie eine arktische Nacht.

»Es ist wichtig, Ian«, rief Adam ihm nach. »Ich bin ganz dicht 
dran. Ganz dicht. Aber ich brauche meinen Esprit dazu. Ohne 
ihn bin ich zu schutzlos. Bitte. Ich brauche dich.«

Ian rang mit sich. Schmerz durchzuckte ihn, aber er ver-
drängte die Erinnerungen und traf eine rasche Entscheidung. 
Dieses Eine würde er noch tun. Er würde den Esprit finden 
und dann ins graue Elend seines Lebens zurückkehren. Einen 
kleinen Esprit zu finden konnte ja niemandem schaden. »Da 
du der Lieblingscousin meiner Mutter bist, werde ich deinen 
Esprit suchen. Weißt du mit Sicherheit, dass ein Dämon ihn 
hat?«

»Nein. Allerdings schleicht hier einer herum. Er heißt Dori-
to. Nein, das stimmt nicht. Schwarma? Na, wie auch immer, ich 
will auf jeden Fall meinen Esprit zurück. Und jetzt beeil dich 
bitte. Helen wird …«

Die Härchen auf Ians Nacken stellten sich auf, noch ehe 
die Luft hinter ihm aufgewirbelt wurde. Er drehte sich zu der 
eintretenden Person um, aber ein blendendes Licht schleuder-
te ihn so heftig gegen die Wand, dass er nur noch rote und gel-
be Punkte sah.
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Das wilde Klopfen seines Herzen übertönte alle anderen 
Geräusche, und nur langsam nahm er seine Umgebung wie-
der wahr. Tief in ihm loderte das Drachenfeuer. Er sprang auf, 
um anzugreifen, hielt aber sofort inne, als er ein kleines Mäd-
chen von etwa acht Jahren sah. Sie hatte eine Haut wie po-
liertes Ebenholz und blickte ihn aus großen Augen flehend 
an.	

Ihr Blick drang Ian bis ins Mark. Er machte einen Schritt 
vorwärts, blieb jedoch stehen, als eine Frau hereinkam, die ein 
langes schwarzes Schwert in der Hand hielt.

»Dein Esprit sagt, du hast es bald geschafft, Drachenjäger 
stärker zu machen«, sagte die Frau zu Adam. Ihre Stimme war 
rau wie Sandpapier auf Stein. Sie war ein Dämon, daran gab es 
für Ian keinen Zweifel. »Das kann ich nicht zulassen. Je weni-
ger es von euch gibt, desto glücklicher werde ich sein, und da 
Anzo Sklaven wünscht, werde ich das Problem mit euch lösen, 
indem ich euch ihr übergebe.«

Zu Ians Entsetzen streckte der Dämon die Hand aus und riss 
die Materie des Raumes auseinander, so dass ein klaffender, 
dunkler Spalt in der Luft hing.

»Na, komm«, sagte der Dämon und wies auf die Schwärze. 
»Es ist einfacher für dich, wenn du mich nicht zwingst, dich 
dorthin zu begleiten. Ich habe einiges vor mit diesem kleinen 
Esprit.«

»Nein«, protestierte Adam und wich zurück. Er umklam-
merte sein Notizbuch. »Ich muss arbeiten. Es ist wichtig. Ich 
brauche nur noch ein wenig mehr Zeit.«

»Deine Zeit ist um«, sagte der Dämon mit einer widerlichen 
Süße, die wie Säure über Ians Haut zu gleiten schien. »Du 
willst doch sicher nicht, dass ich zu härteren Mitteln greife.«

Das kleine Mädchen, Adams Esprit in menschlicher Ge-
stalt, blickte Ian aus seinen großen braunen Augen an, die so 
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sanft waren wie ein stiller Teich im Schatten. Ian fühlte sich un-
widerstehlich von ihnen angezogen. Sie sprachen Bände, ohne 
dass ein einziges Wort fiel.

Als der Dämon in ihm darum rang, die Oberhand zu gewin-
nen, biss Ian die Zähne zusammen. Er fürchtete sich vor der 
Vertrautheit der Szene. Es war, als würde ein Albtraum wahr – 
seine Drachenseite und seine Dämonenseite kämpften um die 
Herrschaft, und ihm blieb nur das hilflose Wissen, dass er nicht 
sein konnte, was er sein musste.

»Ich möchte es dir nicht zweimal sagen!«, knurrte der Dä-
mon und hob das Schwert.

Adam warf Ian einen entsetzten Blick zu. »Ich … ich … kann 
nicht …«

Der Schweiß trat Ian auf die Stirn. Langsam und schmerz-
haft rang er um die Herrschaft über seine innere Dunkelheit. 
Seine Haut prickelte, als der Dämon seine Hand ausstreck-
te und auf Adam zutrat. In seinem Kopf schrillten sämtliche 
Alarmglocken und vermischten sich mit den Erinnerungen, die 
er tief in sich begraben hatte.

Einen Moment lang schloss Ian gequält die Augen. Mit 
einem weiteren Versagen würde er nicht leben können. »Ich 
gehe.«

Die Worte hingen mit einer Endgültigkeit in der Luft, die in 
seinen Knochen nachzuhallen schien.

Der Dämon warf ihm einen fragenden Blick zu. »Du? Wer 
bist du denn?«

Er sah sie offen an. »Ich bin Drachenjäger. Wenn dein Herr 
ein Opfer will, dann gehe ich an Adams Stelle.«

»Ian, nein! Ohne deinen élan vital wärst du Wachs in den 
Händen eines Dämonenlords«, protestierte Adam und sah ihn 
erschreckt an. Aber für Ian gab es keinen anderen Weg. Er 
würde nicht noch einmal versagen.
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Das kleine Mädchen lächelte. In ihren Augen tanzten kleine 
goldene Funken. Dann war sie weg. Ganz kurz sprang ein Licht 
auf den Griff von Adams Schwert, flackerte auf und erlosch. 
»Was? Nein!« Der Dämon blickte sich suchend nach dem Mäd-
chen um.

»Nimm es!« Adam rannte an Ian vorbei, ergriff das Schwert 
und warf es ihm zu. »Ich vermache dir meinen élan vital. Nimm 
ihn, um dich damit zu schützen. Ian … ich werde nicht nach-
lassen, bis …«

»Grrr!« Der Dämon sprang auf ihn zu, aber Ian war zu 
schnell. Er schwang das Schwert, doch der Dämon wich sei-
nem Angriff aus. Aber das geriet ihm zum Nachteil, was Ian 
ausnutzte, indem er sie an ihrem freien Arm packte und in den 
Riss der Zeit schleuderte.

Er blickte sich um, und seine Seele sang ein Klagelied. »Be-
ende deine Arbeit«, sagte er zu dem verblüfften Adam. »Ich 
halte dir den Dämon solange wie möglich vom Leib.«

Bevor Adam antworten konnte, schwang sich Ian durch den 
Spalt.

Er schlug hart auf dem Boden auf und landete flach auf dem 
Gesicht. Einzig sein Kinn konnte den Aufprall abmildern. Sein 
Schwert lag unter ihm.

»… unerwarteter Besuch. Was tust du hier?«
»Äh … ich … öh … ich habe dir ein Geschenk mitgebracht, 

Meister. Einen Drachenjäger.«
»Oh, den hatte ich noch nie. Und dann auch noch einen 

solch attraktiven. Wundervoll.«
Trotz Schmerz und Desorientierung merkte Ian, dass der 

Dämon ihn anstarrte. Ihm war schwindlig, und er musste sich 
auf das Schwert stützen, um aufzustehen.

Eine elegante Frau mit sinnlicher Stimme und lasziven Be-
wegungen schlenderte auf ihn zu und musterte ihn aus hell-
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blauen Augen. »Sehr appetitlich.« Sie blieb vor ihm stehen 
und fuhr mit einem Finger seine Kinnlinie entlang. Ian kämpf-
te gegen das Verlangen an, zurückzuweichen. Ein tückischer 
Schmerz hielt ihn fest in seinen Klauen.

»Und du blickst mich so entsetzt an. Wie entzückend! Mein 
Liebling, wir werden eine großartige Zeit verbringen.« Die 
Frau … nein, keine Frau, der Dämonenlord … lächelte ihn an.

Der Anblick erfüllte Ian mit Schrecken.
Was hatte er getan? Was zum Teufel hatte er getan?
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TAG EINS

»Kaum zu glauben, dass du den ganzen Sommer über frei hast. 
Lehrer haben aber auch ein Glück. Ihr arbeitet das ganze Jahr 
über nicht so viel wie wir.«

So begann es. Oder zumindest begann hiermit laut Schreib-
kurs, den ich besuchte, die Handlung. Und laut Manny Vander-
bris, dem außergewöhnlichen Creative-Writing-Lehrer, ist die 
Handlung das Wichtigste beim Schreiben.

Ich begann also mein Buch mit einer Handlung  – damit 
nämlich, dass ich meinen Laptop auf einen kleinen Schreib-
tisch stellte. Meine Nachbarin Teresita beobachtete müßig, 
wie ich einen Stapel Papier, fünf frisch gespitzte Bleistifte und 
einen roten Füller ordentlich und symmetrisch auf dem Pult 
anordnete. »Du wärst überrascht, wie hart wir im Sommer ar-
beiten. Wir müssen Kurse geben, an der Sommerschule un-
terrichten, haben Nebenjobs als Nachhilfelehrer, kümmern 
uns um Konferenzen, Webinare und die Planung. Bevor die 
Schule wieder anfängt, muss alles erledigt sein. Lässt du das 
bitte?«	

»Entschuldigung. Du warst in der letzten Zeit so normal, 
dass ich gar nicht mehr an deine Zwangsstörung gedacht 
habe.«	  

Ich nahm ihr die fünf Bleistifte ab und steckte sie wieder in 
das Gefäß zurück, das auf zwei Uhr auf dem Pult ausgerichtet 
war, in perfekter Entfernung vom Computer, damit die Stif-
te nicht darauf fallen konnten und trotzdem leicht mit mei-
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ner rechten Hand zu erreichen waren. Ich kämpfte gegen die 
Angst an, die plötzlich in mir aufstieg, und erinnerte das klei-
ne, panische Tier in meinem Kopf daran, dass alles an seinem 
Platz war, genau da, wo es sein musste, und dass es nicht sinn-
voll wäre, die Stifte erneut umzuräumen. »Wenn ich dich nicht 
schon seit meinem vierten Lebensjahr kennen würde, würde 
ich dir das ›normal‹ übelnehmen. Leute mit Zwangsstörung 
sind vollkommen normal. Wie jeder andere auch haben wir mit 
Problemen zu kämpfen. Unsere stehen uns nur manchmal im 
Weg.«

Teresita trat an den Kamin. Ich biss mir auf die Lippe, um 
sie nicht schon wieder darum zu bitten, nichts umzuräumen, 
und sagte dem Angsttierchen, es sei absolut okay, wenn jemand 
meine Sachen anfasste. Es war sogar zu ertragen, wenn sie um-
gestellt wurden.

»Veronica James, hast du mich gerade mit deiner Lehrer-
stimme belehrt? Ja, nicht wahr? Das mit dem ›normal‹ tut mir 
leid … Du weißt doch, dass ich dich für vollkommen gesund 
halte, auch wenn du völlig verrückte Eltern hast. Und deine 
Therapie hat dir so gut geholfen. Ich bin stolz auf dich, Mäd-
chen! Wenn ich an das Jahr denke, als du deine Wohnung nicht 
verlassen konntest, weil du ständig aufräumen und dich ver-
gewissern musstest, dass alles an seinem Platz war, dann bist 
du jetzt eine völlig neue Person. Wovon soll dein Buch denn 
handeln?«

»Ich weiß noch nicht.« Ich blickte zum Schreibtisch und ge-
stattete mir ein leises Glücksgefühl, weil sich alles am richtigen 
Platz befand. »Ich bin noch nicht so besonders weit. Mr Manny 
empfiehlt, vor dem Schreiben am besten zu meditieren, weil 
dann der innere Geschichtenerzähler ohne Angst vor Versagen 
sprechen kann. Ich habe eine Yoga-CD, mit der ich das aus-
probieren werde.«
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»Yoga, um zu schreiben?« Sie nahm nacheinander die sie-
ben kleinen Porzellanpferde in die Hand, die mit weißer, we-
hender Mähne und winzigen Hufen über mein Kaminsims ga-
loppierten. »Das klingt wie ausgemachter Blödsinn. Oh Mist, 
ist es schon so spät?« Sie ließ eines der Pferdchen fallen und 
eilte zur Tür. »Ich habe Dan gesagt, ich sei nur fünf Minuten 
weg, und jetzt ist daraus fast eine halbe Stunde geworden. Er 
wird denken, ich sei mit dem heißen Typen abgehauen, der 
gestern unter uns eingezogen ist. Viel Glück mit deinem Buch. 
Bis später!«

»Tschüss!«, rief ich ihr nach und zuckte nur ein bisschen zu-
sammen, als sie die Tür hinter sich zuknallte. »Warum können 
die Leute Türen nicht ordentlich zumachen, und warum müs-
sen sie die persönlichen Dinge anderer Leute ständig anfas-
sen …«

Ich konnte es nicht ertragen. Ich trat an das Kaminsims und 
ordnete die Pferde wieder so an, wie es sein musste. Tadelnd 
schüttelte ich den Kopf, als ich sah, dass an dem Huf des Pfer-
des, das Teresita fallengelassen hatte, ein kleines Stück abge-
platzt war. Das Tier in meinem Kopf schrie auf, jetzt sei es 
nicht mehr vollkommen, aber ich konnte es auch nicht weg-
werfen. Dann wären es nur noch sechs Pferde, und sechs war 
nicht richtig …

»Du liebe Güte, Veronica«, mahnte ich mich. »Dabei hat 
dich Teresita nur gelobt. Atme tief durch, Mädchen. Es ist alles 
in Ordnung. Das spielt doch gar keine Rolle. Die kleinen Pfer-
de stehen alle da, wo sie hingehören, und auch das angeschla-
gene Pferd ist noch ganz gut.«

Mein Handy klingelte, gerade als ich das Angsttier wieder in 
seine Höhle zurückdrängte und noch immer an den angeschla-
genen Huf dachte. Ich blickte auf das Display, aber die Num-
mer kannte ich nicht. »Ich könnte es ja kleben … Hallo?«
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»Was willst du kleben?« Die weibliche Stimme am Telefon 
klang leicht atemlos und vertraut. »Ich würde ja auf die Einzel-
teile deines Lebens tippen, aber du bist die klügste Frau, die 
ich kenne, und mittlerweile hast du sicher all deine Macken 
durchschaut.«

Es gab nur eine Person, die meinen Zustand als Macke be-
zeichnete. »Helen?«, fragte ich verblüfft.

»Ronnie!«
Seit Jahren hatte ich nicht mehr mit meiner Halbschwester 

gesprochen. »Ich habe seit vier Jahren, acht Monaten und sie-
benundzwanzig Tagen nichts von dir gehört. Wo um alles in 
der Welt bist du gewesen? Hast du mit Mom gesprochen? Als 
ich das letzte Mal mit ihr geredet habe – sie hat mich leider an-
gerufen, damit ich eine Kaution für sie bezahle, weil man sie 
wegen Trunkenheit am Steuer verhaftet hatte –, sagte sie, du 
seist im Südpazifik und betätigtest dich am Bau einer Schule 
für Waisenkinder. Bist du wieder zurück?«

»Ja, und das war keine Schule für Waisenkinder. Na ja, nicht 
direkt Waisenkinder jedenfalls, nur so eine Art. Was machst du 
gerade?«

»Ich unterrichte Mathe an der Highschool, aber das weißt 
du doch. Zumindest solltest du es wissen.« Vorsichtig stellte ich 
das angeschlagene Pferd hin und beschloss, mich später um 
den Schaden zu kümmern. »Ich habe dir vor ein paar Jahren 
schon auf einer Weihnachtskarte geschrieben, dass ich, als ich 
meine Probleme im Griff hatte, eine Stelle an der örtlichen 
Highschool bekommen habe. Was heißt denn ›nicht direkt Wai-
senkinder‹?«

»Es sind Leute, die sich verstecken. Hör mal, Ronnie, ich 
habe es ein bisschen eilig. Können wir uns treffen? Jetzt?«

»Jetzt gleich?« Ich blickte mich in meiner sonnigen Woh-
nung um. Alles außer den zwei Goldfischen, die träge in einem 
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großen Becken am Schreibtisch herumschwammen, schim-
merte im rot-goldenen Licht des Sonnenuntergangs. Ein Luft-
reiniger summte beruhigend, und ich wusste, dass er allen 
Staub und alle Allergene aus der Luft filterte. Ich liebte meine 
Wohnung. Alles war an seinem Platz; alles war hell, sauber und 
frisch. Niemand schrie, es gab keine betrunkenen Gewaltaus-
brüche, keine Vernachlässigung aus Apathie und Gleichgültig-
keit. Sie war mein sicherer Hafen, und seit ich mein Angst-
tier im Kopf besiegt hatte, war sie ein Ort des Friedens. »Ich 
glaube, das geht nicht. Ich muss noch unter dem Bett staub-
saugen, und ich möchte die Rillen der Heizung reinigen. Au-
ßerdem muss ich Yoga machen, um mein Buch schreiben zu 
können.«	

»Versuchst du etwa immer noch, einen Roman zu schrei-
ben?« Ihre Stimme klang amüsiert. »Immer noch der glei-
che, den du schreiben wolltest, als du mit dem College fertig 
warst?«	

Bei dem immer noch stieg kurz Wut in mir auf. »Ich habe 
mir den Sommer zum Schreiben freigenommen, und so etwas 
platzt nicht einfach aus dem Kopf. Man muss sich darauf vor-
bereiten. Du musst dir einen Bereich zum Schreiben einrich-
ten. Du musst dich mental in eine Stimmung zum Schreiben 
versetzen und deine innere Muse mittels Yoga und Meditation 
befreien. Das alles kostet Zeit und Mühe. Was willst du denn 
überhaupt? Stimmt etwas nicht? O Gott, ist Mom etwa früher 
aus dem Gefängnis gekommen? Ich dachte, sie muss bis zum 
nächsten Jahr drinbleiben.«

»Ich hatte gar keine Ahnung, dass sie wieder eingesperrt 
wurde, deshalb weiß ich leider nicht, wo sie ist. Hör zu, Ron-
nie, es ist zu kompliziert, dir am Telefon zu erklären, was ich 
brauche. Kannst du das Staubsaugen und Romanschreiben ver-
schieben und dich mit mir …« Ihre Stimme klang auf einmal 
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gedämpft und unverständlich, und ich hörte, wie jemand etwas 
sagte. »Kannst du dich mit mir am Fashion Armadillo treffen?«

»Wo?«
»Das ist ein Klamottenladen ganz hinten im Einkaufszen-

trum am Sunset. Kennst du es?«
»Ich dachte, das Einkaufszentrum hätte zugemacht. Ist je-

mand bei dir? Ein Mann? Du weißt, dass ich mich von Austin 
getrennt habe, oder? Wenn du vorhast, irgendwas mit Paaren 
zu unternehmen, ich bin solo im Moment.«

»Gut, er war sowieso ein Psychopath.«
»Das war er nicht! Er hatte höchstens etwas rigide Ansichten 

und wollte immer, dass alle seine Regeln befolgten.«
»Das ist noch milde ausgedrückt. Nein, nein, du brauchst 

dich gar nicht aufzuregen, das hier hat gar nichts mit dir, dei-
nem früheren manischen Freund oder einem Pärchentreffen 
zu tun. Komm einfach ins Einkaufszentrum, dann erkläre ich 
dir alles. So schnell wie möglich, ja?«

Ich blickte auf die Uhr, die genau in der Mitte zwischen zwei 
Fenstern hing, und sagte leicht aufgebracht: »Ich habe zu tun, 
Helen.«

»Ich weiß, aber es ist wichtig. Lebensverändernd wichtig. 
Bitte komm. Ich … ich muss dich wiedersehen. Ich muss dir 
etwas erzählen, was du schon lange wissen solltest.«

»Wenn ich Mr Manny wäre, würde ich dir jetzt sagen, dass 
du Andeutungen machst, und das geht gar nicht.« Ich stieß 
einen Seufzer aus. »Na gut, ich komme zum Fashion Arma-
dillo, obwohl ich ja gerne wissen möchte, was du da draußen 
machst …«

»Super! Bis gleich.«
Sie legte auf, bevor ich noch etwas sagen konnte. Ein paar 

Minuten lang starrte ich auf mein Telefon, warf einen be-
dauernden Blick auf meinen perfekten Schreibtisch und ent-
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schuldigte mich im Geiste bei meiner inneren Muse, die darauf 
wartete, dass ich Yoga machte, damit sie den Roman begin-
nen konnte, den ich schon seit zwölf Jahren hatte schreiben 
wollen.	

Genau sechsundzwanzig Minuten später parkte ich meinen 
VW Käfer vor den mittlerweile dunklen Schaufenstern des 
letzten Ladens in einer heruntergekommenen Ladenzeile am 
Stadtrand. Auf dem Parkplatz stand kein einziges Auto, und 
eine Straßenlaterne, die den Weg der Einkaufenden beleuch-
ten sollte, flackerte und summte laut. Ich blieb noch eine Wei-
le im Auto sitzen und starrte auf das verblasste, grausliche Ge-
mälde eines Gürteltiers mit Blumenhut und psychedelischem 
Kleid, das über die schmutzige Schaufensterscheibe tanzte, 
und fragte mich, was zum Teufel Helen vorhatte.

Rechts von mir gähnte der Parkplatz leer und dunkel, da 
nur fünf Laternen überhaupt funktionierten. Aber trotz ihres 
Lichts wirkte der Ort so verfallen und verlassen, dass mir ein 
Schauer über den Rücken lief. Ich vergewisserte mich, dass 
mein Auto verriegelt war, und wählte die Nummer, von der 
aus Helen mich angerufen hatte. Es klingelte mehrmals, bis 
der Anrufbeantworter ansprang und eine mechanische Stimme 
mich informierte, dass sie nicht erreichbar sei.

»Helen?« Ich ließ die Scheibe herunter und lehnte mich hi-
naus. Meine Stimme klang gedämpft in der Stille der Nacht. 
Sunset war zwar eine der Hauptstraßen in meiner kleinen Stadt 
in Oregon, aber der Verkehrslärm drang nur wie von ferne auf 
den Parkplatz. »Helen, verdammt noch mal, wo bist du? Ich 
denke nicht daran, durch ein leeres Einkaufszentrum zu lau-
fen, in dem sich wahrscheinlich Drogenabhängige und andere 
zwielichtige Gestalten in einem der leeren Läden eingenistet 
haben.«
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Ein metallisches Geräusch kam von einem der Gebäude, so 
als ob jemand dahinter eine Dose geöffnet hätte.

Ich wünschte mir, dem Treffen nie zugestimmt zu haben, 
wünschte mir, wieder sicher und geborgen in meiner kleinen 
Wohnung zu sein und jetzt gerade den herabschauenden Hund 
zu machen, um meine Muse auf Trab zu bringen.

Aber eine Schwester war eine Schwester, auch wenn sie 
einen anderen Vater hatte und mit sechzehn unter reichlich 
mysteriösen Umständen von zu Hause weggegangen war.

»Familiäre Schuldgefühle hin oder her«, murmelte ich vor 
mich hin und kramte aus meiner Tasche eine Dose Pfefferspray 
und eine Flasche Hand-Desinfektionsmittel, »darüber werden 
wir noch reden.« Ich warf einen letzten Blick auf den Parkplatz, 
um mich zu vergewissern, dass keine Drogenabhängigen aus 
den leeren Ladenlokalen herausströmten, um mich umzubrin-
gen und mein Auto zu stehlen, dann stieg ich aus. Ich schloss 
das Auto ab, schaltete die Alarmanlage ein, und mit dem Pfef-
ferspray in der einen und dem Hand-Desinfektionsmittel in der 
anderen Hand ging ich um das Gebäude herum nach hinten.

Zuerst dachte ich, es sei keiner da. Müllcontainer, ein paar 
Kisten und Holzfässer sowie zwei Stapel Paletten an der hin-
teren Wand warfen große schwarze Schatten. 

»Helen?«, rief ich, wobei meine Stimme viel zittriger klang, 
als mir lieb war.

Einer der Schatten neben dem ersten Müllcontainer beweg-
te sich. »Da bist du ja. Ich habe mich schon gefragt, wann du 
endlich kommst.«

Als ich ihre Stimme hörte, überflutete mich Erleichterung. 
Ich stolperte auf Helen zu, die im schwachen Licht des Park-
platzes kaum sichtbar auf dem Boden saß, an den Müllcontai-
ner gelehnt, die Beine von sich gestreckt. »Um Gottes willen, 
was tust du da?«
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»Ich warte auf dich. Nimm dir eine Palette und setz dich 
hin.«

»Machst du Witze?« Ich blickte mich um und rümpfte ange-
widert die Nase. »Wer weiß, wozu man diese Paletten benutzt 
hat. Wahrscheinlich ist alles voller Keime. Ich möchte mir kein 
unbekanntes Superbakterium einfangen, das gegen jedes Anti-
biotikum resistent ist.«

Sie hielt mir ein undefinierbares schwarzes Objekt hin und 
sagte amüsiert: »Ja, okay, aber würdest du dich bitte trotzdem 
hinsetzen? Ich kriege Nackenstarre, wenn ich so zu dir hoch-
gucke. Du kannst dich auf meinen Mantel setzen. Ich schwöre, 
dass ich nur normale Bakterien habe, die Antibiotika lieben.«

Einen Moment lang zögerte ich, weil das Tier in meinem 
Kopf schrie, dass ich lieber Desinfektionsspray hätte mitbrin-
gen sollen, aber dann sagte ich mir, dass ich mich nicht so an-
stellen sollte. Helen war meine Schwester, und sie war nicht 
unsauber, also nahm ich ihr Angebot an. Ich breitete den Man-
tel aus und setzte mich im Schneidersitz neben sie. Das Be-
dürfnis, wieder zu fahren, ignorierte ich. »Möchtest du mir er-
zählen, warum wir hier sind und nicht an einem normalen Ort 
wie Starbucks zum Beispiel, wo wir die Kellnerin bitten könn-
ten, einen Tisch für uns abzuwischen, damit wir uns hinsetzen 
können, ohne uns Krankheiten einzufangen?«

»Ja, das werde ich.« Sie drehte sich so zu mir, dass sie mich 
ansehen konnte. Ihr Gesicht war blass im schwachen Licht-
schein. Wir hatten zwar beide die honigbraunen Haare unse-
rer Mutter geerbt, aber sonst sah sie mir überhaupt nicht ähn-
lich. Während mein Gesicht eher rund war, war ihres zart und 
schmal, mit Wangenknochen, die sie nicht zu betonen brauch-
te. Sie hatte dunkle Augen, während meine von einem unbe-
stimmten Grau waren. Sie hatte den geschmeidigen, eleganten 
Körper einer Balletttänzerin. Ich hingegen war eher geformt 
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wie eine Kartoffel, mit kurzen, stämmigen Beinen, einem lan-
gen Oberkörper und Armen, die nicht zu meinem Körper pass-
ten. Missmutig stellte ich fest, dass meine Proportionen sich 
völlig falsch anfühlten, während bei ihr alles in perfekter Har-
monie war.

»Erinnerst du dich noch daran, dass Dad auf einmal weg 
war?«

Ich nickte. Mein Stiefvater war ein netter Mann gewesen. Er 
war zwar sehr viel unterwegs, aber wenn er zu Hause war, war 
unsere gestörte Mutter ruhig und nüchtern, und wir genossen 
die Zeit, die er mit uns verbrachte. Es war wie eine kleine Oase 
der Normalität in meinem sonst völlig verrückten Leben. »Ich 
war siebzehn, und nachdem er endgültig weg war, ging es mit 
Mom bergab. Du musst etwa dreizehn gewesen sein.«

»Ja, das stimmt. Das war der Sommer, in dem ich zu den 
McManahans geschickt wurde.«

»Als Pflegekind.« Ich verzog das Gesicht. »Ich glaube, ich 
muss mich dafür entschuldigen, dass ich zu Oma und Opa ge-
gangen bin und sie nicht dazu gebracht habe, dich auch auf-
zunehmen, aber du weißt ja, wie klein ihr Haus war, und au-
ßerdem wohnte ja auch noch Tante Ruth mit den Kindern da.«

»Süße, ich habe dich nicht hergebeten, um dir ein schlech-
tes Gewissen zu machen. Wir hatten beide eine schreckliche 
Kindheit. Und ein für alle Mal: Ich liebte die McManahans und 
wollte bei ihnen bleiben, aber du weißt ja, wie Mom war, als 
sie aus dem Entzug kam – jetzt würde alles besser werden, sie 
habe ihre Sucht überstanden, und so weiter. Aber das gehört al-
les nicht hierher. Ich wollte mit dir darüber reden, dass ich mit 
sechzehn von zu Hause weggegangen bin. Hat Mom dir jemals 
erzählt, warum?«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Nein. Sie hat nur gesagt, 
du seiest abgehauen, weil du zu deinem Dad wolltest. Ich war 
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ja schon auf dem College und war froh, weil ich dachte, bei 
ihm ginge es dir viel besser. Bist du denn nicht zu ihm gegan-
gen?«	

»Nein. Na ja, irgendwie schon.« Sie schüttelte den Kopf. »Es 
ist alles ein bisschen kompliziert, aber ich muss mich beeilen. 
Wir haben nicht viel Zeit.«

»Nicht?« Ich blickte mich um. »Werden uns die mordlusti-
gen, Autos klauenden Drogenabhängigen holen?«

Ihr leises Lachen endete abrupt in einem Schluckauf. »Nein, 
dafür ist es schon zu spät. Ronnie, hattest du jemals das Gefühl, 
als ob … als ob mit Dad etwas anders wäre?«

»Ja«, sagte ich langsam. Ich wählte meine Worte sorgfältig, 
weil ich nichts sagen wollte, was ich bedauern müsste. Schließ-
lich war er ihr Vater, und obwohl ich seit mehr als sechzehn 
Jahren nichts von ihm gehört hatte, lebte er wahrscheinlich 
noch. »Er war immer irgendwie … distanziert … mir gegen-
über. Zuerst glaubte ich, das läge daran, dass ich seine Stief-
tochter bin, aber mit Mom ging er genauso um.«

»Es hatte nichts mit dir oder Mom zu tun. Er musste sich so 
benehmen, um uns zu beschützen. Uns alle. So wie ich jetzt 
dich beschützen muss.«

»Wovor musste er uns beschützen? O Gott, ist er sowas wie 
ein Drogenboss mit einem geheimen Leben?«

Erneut lachte sie leise. »Nein. Du bist ja richtig besessen 
von Drogenabhängigen. Ach, ich kann dir das jetzt nicht vor-
sichtig beibringen, ich werde es einfach so sagen müssen. Bist 
du bereit?«

»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Was willst du mir einfach so sa-
gen? Ist es etwas Schlimmes? Wird es mir missfallen? Du liebe 
Güte, bist du etwa im falschen Körper und möchtest jetzt auf 
einmal ein Mann sein? Also, dabei werde ich dich total unter-
stützen …«
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»Dad war ein Drache!«, unterbrach sie mich mit lauter Stim-
me.

Ich starrte sie an. »Was?«
»Ein Drache.«
Ich blinzelte ein paar Mal. »Jetzt mal langsam. Du meinst 

eines dieser großen, schuppigen mythischen Geschöpfe mit 
Flügeln, die Feuer atmen und am liebsten Jungfrauen ver-
naschen?«

»Ja, aber sie haben keine Flügel. Sie haben eine menschliche 
Gestalt und sehen so aus wie du und ich. Dad hat allerdings ge-
sagt, wenn er richtig wütend ist, kann er auch Feuer atmen.«

»Du machst doch sicher Witze!« Mein Verstand versuch-
te, mit dieser Vorstellung klarzukommen, es gelang ihm aber 
nicht.

»Ich wünschte, es wäre so.«
»Aber Drachen sind … Helen, es gibt keine Drachen.«
»Doch. Es gibt Drachen. Vergiss einfach, was du von der 

Mythologie weißt, und stell sie dir vor wie eine andere Art von 
Menschen.«

»Selbst wenn ich mir das vorstellen könnte, klingt es nicht 
gut. Auch auf die Gefahr hin, dass du mich jetzt wieder zu-
rechtweist: Wenn sie Menschen wären, dann würden sie be-
stimmt Drogen mit Frostschutzmittel verkaufen und kleine 
Kinder abhängig machen.«

Helen schüttelte den Kopf. Sie wirkte irgendwie erschöpft. 
»Du lässt dich von der Literatur beeinflussen. Nicht alle Dra-
chen sind böse, auch wenn sie manchmal einen schlimmen 
Einfluss auf die Welt der Sterblichen haben.«

»Die Welt der Sterblichen? Willst du damit sagen, dass un-
ser Vater kein Sterblicher war?« Ich hatte das Gefühl, von 
einer starken Strömung aufs offene Meer hinausgezogen und 
von den Fluten verschlungen zu werden. Das Angstmonster 
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versuchte, in Panik zu geraten, aber ich rief mir ins Gedächt-
nis, dass es keine Macht mehr über mich hatte. »Du lieber 
Himmel, Helen! Willst du damit sagen, dass Dad kein echter 
Mensch war?«

»Doch, er ist ein Mensch. Aber er ist auch ein Drache. 
Eigentlich ein Halbblut-Drache, ein Drachenjäger.« Sie beug-
te sich einen Moment lang vor. »Und weil ich von ihm abstam-
me, bin ich das auch.«

Ich starrte sie an. Etwas anderes fiel mir nicht ein. Ich starr-
te sie nur an.

»Als ich sechzehn war, bekam ich meine Macht. Dad hatte 
mir einen Brief hinterlassen, in dem er mir schrieb, was gera-
de mit mir passierte und wo ich ihn finden konnte. Ich ging 
zu ihm, und er sagte mir, ich müsse mein ganzes Leben lang 
Sterbliche vor dem Bösen in der Welt beschützen.«

»Bösen wie Drogenbossen?«
Ihr Lachen klang grausig. »Ja, wenn du so willst. Hauptsäch-

lich Dämonen, aber auch noch viele andere bösartige Kräf-
te, die wir nur nicht sehen können. Dad sagte, Drachenjäger 
müssen die Welt der Sterblichen vor Bedrohungen schützen, 
von denen sie nichts wissen. Und wenn ihnen das nicht gelingt, 
werden sie … nun ja, gerufen.«

»Das klingt wie aus einem Fantasy-Film«, sagte ich. Ich hät-
te gerne angenommen, dass Helen halluzinierte, aber sie klang 
vollkommen klar. »Möchte ich wissen, wohin sie gerufen wer-
den?«

»Nein, ich glaube nicht.«
»Ist dein Dad gerufen worden? Ist er deshalb verschwun-

den?«
»Ja, anfangs schon, aber er ist nicht lange so geblieben.« 

Sie wandte den Kopf kurz zur Seite. »Jemand hat seinen Platz 
eingenommen. Er hat mir nicht gesagt, wer, und ich konnte ihn 
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nicht mehr fragen, bevor … Anderthalb Wochen lang ging es 
ihm gut, und dann … Er ist jetzt tot.«

»Oh Helen, das tut mir so leid.« Ich legte ihr die Hand auf 
die Schulter. Ich weiß nicht, an welchem Punkt genau mein 
Gehirn anfing, das eben Gehörte zu verarbeiten, aber es hat-
te bereits damit begonnen, und ich fühlte ihren Schmerz mit.

Sie hustete und beugte sich erneut vor. »Ich muss mich be-
eilen. Ich brauche deine Hilfe.«

»Ja, klar«, sagte ich und überlegte, ob ich die Geschich-
te wohl aufschreiben und in meinem Buch verwenden könn-
te, aber wahrscheinlich war sie für einen Roman viel zu weit 
hergeholt. Mr Manny hatte uns davor gewarnt, zu unwahr-
scheinliche Verknüpfungen zu verwenden. »Ich will tun, was 
ich kann.«

»Gut, es tut mir leid.«
»Was tut dir – auuuu!«
Sie hatte meinen Arm gepackt und mir kräftig ins Hand-

gelenk gebissen.
Ich versuchte, den Arm wegzuziehen, aber sie zog mich 

zu sich und drückte meinen Arm gegen ihren Bauch. Er war 
warm, nass und schrecklich, und Angst überflutete mich. 
Strampelnd versuchte ich mich von Helen zu befreien, um von 
den Keimen, die mich infizieren würden, wegzukommen.

Ich musste mich waschen, jetzt gleich. Mich am ganzen Kör-
per waschen. Ich bezweifelte, dass es genug Wasser gab, so 
groß war mein Verlangen, mich zu säubern.

Kreischend schlug ich um mich und versuchte, meinen Arm 
wegzuziehen. Verzweifelt konzentrierte ich mich auf das Be-
dürfnis, mich zu waschen, aber sie hielt mich mit eisernem 
Griff fest. Ich könnte schwören, dass in ihren Augen ein ro-
tes Licht loderte, als sie sich dicht über mich beugte und mich 
ansah.
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Und in diesem Moment geschah etwas Seltsames – der Blick 
in ihren Augen erschreckte das Tier in meinem Kopf so sehr, 
dass es in seinen Käfig zurückwich und keine Befehle mehr in 
mein Gehirn schickte. Auf einmal war ich nur noch von völlig 
normaler Panik und Entsetzen erfüllt.

Helens Atem glitt durch meine Haare. »Jetzt fließt mein Blut 
durch deine Venen. Du kannst da anfangen, wo ich gezwun-
genermaßen aufhören musste. Schwöre mir, dass du für das 
Richtige kämpfst, Ronnie. Schwöre, dass du sein wirst, was ich 
nicht sein kann.«
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MEHR VON TAG EINS. TAG EINS,  
TEIL ZWEI? TAG EINS, DIE FORTSETZUNG? 

VERDAMMT, SICH TITEL FÜR DIESE 
KAPITEL AUSZUDENKEN IST SCHWER.

»Du blutest mich voll!« Meine Stimme klang rau und hart, als 
sei sie aus Stein. Mit äußerster Anstrengung entriss ich meinen 
Arm Helens Griff und kroch schnell auf dem Boden rückwärts, 
bis ich mich in sicherer Entfernung zu ihr befand. »Weißt du 
überhaupt, wie unhygienisch das ist? Du liebe Güte, Helen! 
Ich hätte mich mit einer Krankheit infizieren können! Ganz 
zu schweigen davon, dass wir uns überhaupt hier in einer un-
zumutbaren hygienischen Umgebung befinden. Ich werde 
mich auf Hepatitis oder Tetanus testen lassen müssen. Und 
Tollwut wahrscheinlich auch. Können Menschen sich mit Rin-
derwahnsinn infizieren?«

Sie sank gegen die Mülltonne, und ich sah zum ersten Mal, 
dass dort, wo sich eigentlich ihr Bauch befinden musste, ein 
schwärzliches, blutiges Loch war.

»Was zum Teufel ist denn mit dir passiert?«, fragte ich. 
Einen Moment lang vergaß ich die schreckliche Umgebung 
und kroch wieder zu ihr zurück. »Hast du schon die Notruf-
nummer angerufen? Okay. Wir machen das. Bleib ganz still sit-
zen. Beweg dich nicht. Was ist passiert?«

Sie lachte schwach. »Ich kann mich nicht erinnern, dich je-
mals so durcheinander erlebt zu haben. Hör auf, dich aufzure-
gen, Schwesterchen. Meine Zeit ist gekommen. Niemand kann 
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mehr etwas für mich tun. Drachen mögen ja unsterblich sein, 
aber das bedeutet nicht, dass man uns nicht töten kann. Eine 
sichere Methode ist, die meisten inneren Organe zu verlieren. 
Bitte, schwör mir, dass du mir helfen wirst. Ich kann erst gehen, 
wenn ich weiß, dass du ihn im Griff hast.«

»Wen soll ich im Griff haben?«, fragte ich. Panik erfüllte 
mich, sosehr ich auch versuchte, sie zurückzudrängen. Von Pa-
nik war es nur ein kurzer Weg bis zu einer ausgewachsenen 
Angstattacke, und dieses Tier wollte ich auf keinen Fall heraus-
lassen. Ich konnte den Blick von dem Loch, aus dem das Blut 
herausströmte, nicht abwenden. Geistesabwesend stellte ich 
fest, dass Helens Blut eine andere Farbe hatte.

»Meinen Job. Hör mir genau zu, denn ich habe keine Zeit 
für umständliche Erklärungen. Morgen kommt eine Frau mit 
zwei kleinen Mädchen hier an. Sie ist in Gefahr – es gibt einen 
Mann, der ihr Probleme bereitet. Unter Umständen weiß er, 
dass sie hierherkommt.«

»Verlässt sie ihren Mann, weil er sie schlägt?«, fragte ich. 
Eine meiner Kolleginnen war von ihrem Mistkerl von Ehe-
mann verprügelt worden. »Hier im Ort gibt es kein Frauen-
haus, aber ich kenne ein buddhistisches Nonnenkloster, das 
verzweifelte Frauen aufnimmt. Vorausgesetzt natürlich, die-
se Freundin braucht einen sicheren Ort, um sich vor einem 
Freund oder Ehemann zu verstecken, der es gut findet, Frauen 
zu schlagen.«

»Ja klar, sagen wir mal, sie läuft vor ihrem üblen Ex weg. 
Mein Kontakt sagt, diese Frau hat etwas, was er haben will. 
Frag mich nicht, was, denn die Erklärung würde viel zu lan-
ge dauern. Es reicht, wenn du weißt, dass sie etwas hat, das 
Alexander unter allen Umständen versuchen wird zu bekom-
men.	

»Alexander?« Es gelang mir, meinen Blick von der Wunde 
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abzuwenden und ihr ins Gesicht zu sehen. In ihren Augen zuck-
ten winzige goldene Blitze, wie ein kleines Feuer, das ihre Iris 
von innen her erleuchtete.

»So heißt der Mann. Er ist völlig skrupellos, und außerdem 
arbeitet er für einen Dämonenlord.«

»Wie bitte? Dämonenlord?« Etwas Gutes hatten die Ereig-
nisse des Tages – sie brachten meine Ängste ganz durcheinan-
der, derweil ich mich auf etwas Neues konzentrierte.

»Du kannst mir glauben, das ist nichts Gutes. Mein Infor-
mant sagt, er ist verantwortlich für …« Sie keuchte und würg-
te. »Für Dads Tod, aber das spielt jetzt keine Rolle. Du musst 
diese Frau finden, Ronnie. Versteck sie. Such einen sicheren 
Ort für sie und ihre beiden Töchter. Sie sind alle drei etwas 
ganz Besonderes. Du musst es für mich tun.« Erneut packte sie 
mich am Handgelenk, und der Biss, den sie mir erst vor weni-
gen Minuten zugefügt hatte, schmerzte. »Schwöre es.«

»Ich schwöre«, sagte ich. Ich musste unbedingt an mein 
Hand-Desinfektionsmittel kommen. Es steckte in meiner Ta-
sche. Ein besonders grausamer Teil meines Verstandes wies da-
rauf hin, dass diese Situation ein wahr gewordener Albtraum 
war und ich absolut nichts dagegen tun konnte. »Helen, bitte, 
lass mich einen Krankenwagen rufen. Wie kannst du überhaupt 
reden mit diesem großen Loch in deinem …«

Erneut sank sie zurück. Sie sah aus wie eine weggeworfene 
Flickenpuppe. »Danke. Du weißt nicht, wie viel mir das be-
deutet.«

Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber eine 
plötzliche Welle von Übelkeit überschwemmte mich.

»Uh«, sagte ich und krabbelte ein paar Meter zurück. »Ich 
fühle mich nicht gut.«

»Kämpf nicht dagegen an. Es wird gleich vorbei sein.«
»Was?«
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»Die Umwandlung. Mein Blut ersetzt dein Blut. Du wirst 
jetzt auch ein Drachenjäger.«

»Was  …« Das, was ich sagen wollte, wurde von einem 
Schwall Erbrochenem erstickt, und ich gab mein gesamtes 
Abendessen von mir.

Dann erbrach ich alles andere, was sich in meinem Magen 
befunden hatte. Danach kam vier Minuten lang nur noch Gal-
le, und mein Magen hob sich, als wollte er all meine Innereien 
von sich geben. So fühlte es sich jedenfalls an. Und als es vor-
bei war und ich mir den Mund am Ärmel meines Kapuzenpul-
lis abwischte (geistesabwesend dachte ich, dass ich ihn wohl 
wegwerfen musste, denn Erbrochenes bekommt man selbst 
mit dem heißesten Wasser nicht aus Kleidungsstücken heraus), 
kroch ich zu Helen zurück. Mein ganzer Körper schmerzte.

»Muss  … anrufen. Du blutest zu stark  …« Meine Keh-
le brannte, und ich musste ein paar Mal schlucken, bevor ich 
sprechen konnte.

»Ich habe dir doch gesagt, mach dir um mich keine Sorgen.« 
Sie lächelte leise. »Drachenjäger können viel mehr aushalten 
als ein durchschnittlicher Sterblicher.«

»Dann lass mich wenigstens versuchen, den Blutfluss zu 
stoppen«, sagte ich. Ich zögerte kurz, aber dann zog ich mei-
nen Kapuzenpulli aus und drückte den sauberen Teil auf ihre 
Wunde. Sie lehnte sich an mich, und eine Weile umgab uns 
nur noch die Stille der Nacht. »Wer hat dir das angetan, He-
len? Es war doch eine Person, die dir dieses Loch zugefügt hat, 
oder?«	

Sie schüttelte den Kopf. »Es spielt keine Rolle, wer das getan 
hat. Hier, du solltest das nehmen.« Sie drückte mir ihr Handy 
in die Hand. »Ein oder zwei Kontakte stehen darin, die nütz-
lich für dich sein könnten. Andere Drachenjäger. Sag ihnen, 
was passiert ist. Sie helfen dir bestimmt.«
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Mühsam griff sie hinter sich, förderte eine lange, schwarze 
Lederscheide zu Tage und legte sie zwischen uns. Sie keuchte 
vor Anstrengung. Überrascht starrte ich darauf.

»Was ist das denn, Helen?« Ich schob es weg. »Ein Schwert? 
Du hast tatsächlich ein Schwert dabei?«

»Ja. Es gehört zu einem Drachenjäger dazu. Ein normales 
jedenfalls. Aber das hier ist leer. Ich weiß nicht, ob es dir noch 
viel nützt.« Sie schloss kurz die Augen, dann öffnete sie sie wie-
der und wies auf die Waffe. »Er ist weg … nein, die Geschichte 
ist zu lang, um sie dir jetzt zu erzählen. Ich habe keine andere 
Wahl. Nimm es.«

Ich hatte das Gefühl, sie erwartete von mir, dass ich es mir 
ansah, also zog ich das Schwert aus der Scheide. Es war lang 
und dünn, wie ein Degen, aber leicht gebogen. Ein Schauer 
lief mir über den Rücken, als ich mir vorstellte, wie es mit Blut, 
Gedärmen und unaussprechlichen, ekligen Dingen bedeckt 
war. »Ich mag Waffen generell nicht. Ich bin Pazifistin.«

Erneut lachte sie ihr raues, schreckliches Lachen. »Damit 
ist es leider vorbei, Ronnie. Wenn das Schwert heil wäre, wür-
de ich dir sagen, dass es dein élan vital ist, eine Verkörperung 
deiner Seele in physischer Gestalt. Aber die Seele wurde ihm 
genommen und benutzt, um … Nein, das kann ich dir jetzt 
nicht erklären; es würde viel zu lange dauern. Nimm einfach 
das Schwert. Es hat mir gehört, aber jetzt gebe ich es dir. Viel-
leicht findest du ja einen anderen Lebensgeist dafür.«

Einen Moment starrte ich das Schwert an. »Helen, das kann 
ich nicht!«

»Du musst. Wenn es erst einmal wieder heil ist, ist dieses 
Schwert die mächtigste Waffe eines Drachenjägers gegen das 
Böse.«

»Ich kann doch nicht dein Seelenschwert nehmen! Und 
nicht nur, weil dieser Gedanke schrecklich unheimlich ist – was 
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für eine Seele habt ihr Leute denn? –, sondern weil ich wegen 
unerlaubten Waffenbesitzes verhaftet würde, wenn ich mich 
damit in der Öffentlichkeit zeige.«

»Sterbliche können es nicht sehen«, sagte sie und schloss 
wieder die Augen. Ihr Gesicht war ganz blass geworden, und 
ihre Haut sah so wächsern aus, dass mir abermals übel wurde. 
»Es ist verzaubert.«

»Du gibst mir ein unsichtbares Schwert? Ach du lieber Him-
mel, Helen! Weißt du eigentlich, was du da sagst?«

»Ja.« Sie versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr nicht. »Ich 
weiß, wie es klingt.«

»Das glaube ich nicht. Ein unsichtbares Schwert? Dann bin 
ich jetzt also Wonder Woman?«

»Die hatte ein unsichtbares Flugzeug. Das ist ein Schwert.«
»Na toll, dann werde ich also nicht wegen unerlaubten Waf-

fenbesitzes verhaftet, sondern weil ich eine versteckte Waffe 
trage.«

»Nur, wenn der Polizeibeamte ein Dämon ist.« Ich starrte 
sie an, bis sie mit einer schwachen Geste hinzufügte: »Sie ha-
ben Zaubersprüche, mit denen sie unsichtbare Waffen sichtbar 
machen können. Aber das ist jetzt unwichtig … wichtig ist nur, 
dass du es nimmst, Ronnie. Sag, du nimmst es an. Du musst es 
annehmen, damit es deins ist.«

»Ich … ich …« Ich wollte protestieren und sagen, dass ich 
auf gar keinen Fall eine Waffe annehmen würde, die meine 
Seele verkörperte, aber als ich ihr Gesicht sah, schluckte ich 
meine Einwände herunter. Wenn es ihr guttat, würde ich alles 
sagen. Also drängte ich alle Warnungen in meinem Kopf bei-
seite. Mein Angsttier war sowieso seltsam ruhig. »Ich nehme 
es an. Dieses Schwert, diesen élan. Es gehört jetzt mir. Ist das 
okay, oder muss ich noch etwas sagen?«

Ihre Schultern sanken herab, und sie verzog ihre Mund-
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winkel zu einem winzigen Lächeln. »Nein, das reicht. Benutz 
es. Hol dir damit einen anderen Drachenjäger zu Hilfe. Sag 
ihm, was passiert ist, und er wird dir helfen, es zu reparie-
ren.«	

»Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich weiß nur, dass du ein 
großes Loch in dir hast und im Sterben liegst, aber du gerätst 
weder in Panik noch holst du Hilfe.« Auf einmal frustrierte es 
mich, dass ich das, was vor meinen Augen geschah, nicht hatte 
verhindern können.

»Glaub mir, das ist das kleinere Übel.« Sie schwieg einen 
Moment lang, während ich vergeblich versuchte, mich dazu 
aufzuraffen, etwas zu tun. Irgendetwas. »Und du schreibst also 
ein Buch?«

Mir fiel die Kinnlade herunter, aber dabei roch ich meinen 
eigenen Atem, und ich machte den Mund schnell wieder zu. 
»Machst du Witze? Du sitzt hier und stirbst, sagst mir, dass du 
ein mythischer Drachen…«

»Ein sehr realer Drachenjäger.«
»Dass du ein Drachenjäger bist, und dann machst du Small-

talk?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Na ja, das ist doch interes-

sant. Worüber willst du denn schreiben?«
Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Sollte ich für sie in Panik 

geraten? Sollte ich sie zu meinem Auto schleifen und ins nächs-
te Krankenhaus fahren? Sollte ich um Hilfe schreien?

Letztendlich tat ich nichts. Stattdessen gab ich nach. Wenn 
sie ihre letzten Augenblicke über so etwas Triviales reden soll-
te, warum sollte ich es ihr verweigern? »Mr Manny sagt, man 
soll über etwas schreiben, was man kennt, deshalb werde ich 
über mein Leben schreiben.«

»Aha. Und wie soll es heißen?«
»Ich weiß nicht.«
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»Du solltest einen guten Titel wählen. Einen, der Aufmerk-
samkeit erregt und sich auf der Leinwand gut macht, falls es 
verfilmt wird.« Sie lehnte sich an mich und schloss einen Mo-
ment lang die Augen.

Und in diesem Moment sah ich aus der Vogelperspektive, 
wie ich aussah – über und über mit Blut bedeckt, mit Helens 
und meinem eigenen, saß ich an einen schmutzigen Müllcon-
tainer gelehnt in einem verlassenen Einkaufszentrum, umge-
ben von Müll und Abfall, und um mich herum wimmelte es 
wahrscheinlich vor allem möglichen Ungeziefer. Ich saß da und 
hielt meine Schwester im Arm, die ich nur wenige Jahre ge-
kannt hatte, bevor sie verschwand und nur noch zweimal kurz 
wieder in meinem Leben auftauchte, und mit jeder Sekunde, 
die verging, erlosch auch ihr Leben.

Am liebsten hätte ich laut geschrien, sie geschüttelt und ihr 
klargemacht, dass sie nicht einfach so aufgeben durfte. Noch 
lieber wäre ich einfach weggelaufen und hätte so getan, als sei 
nichts passiert. Ich wollte wieder in meine hübsche Wohnung 
und mein geordnetes Leben zurückkehren und mich in eine 
Badewanne voll Desinfektionsmittel legen.

Aber ich konnte Helen nicht allein lassen. Nicht hier. Nicht 
so. Ich hielt sie fest. Wenn sie schon sterben musste, sollte sie 
in meinen Armen sterben. Nicht alleine in all dem Dreck und 
Schmutz. Ich würde sie mit bedingungsloser Liebe umgeben.

Ich würde sie, so gut es ging, von dem schrecklichen Ende, 
das sie erwartete, ablenken. »Wie wäre es mit Erinnerungen 
eines Drachenjägers?«

»So kannst du es doch nicht nennen!«
»Warum nicht? Ihr jagt doch alle Drachen, oder nicht?«
»Nein, wir sind Jäger, die zugleich auch Drachen sind. Das ist 

etwas anderes.« Sie seufzte die Worte mehr, als sie sie sprach.
»Das spielt vermutlich für meinen Titel gar keine Rolle.« 
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Verzweifelt durchforstete ich mein Gehirn nach etwas, womit 
ich sie von der Qual ablenken konnte, die sie offensichtlich 
empfand. »Nennt ihr euch nur untereinander Drachenjäger? 
Oder wissen auch noch andere Leute von eurem geheimen 
Namen?«

»Manche wissen es. Die meisten bezeichnen uns als Halb-
blut-Drachen.«

»Tagebuch eines Halbbluts.« Das klingt ein bisschen nach 
Harry Potter. Wie wäre es mit Erinnerungen eines bösen Mäd-
chens?«

»Du hast dich noch nie …« Ihr Atem ging rasselnd, und bei 
jedem Wort verkrampfte sich ihr ganzer Körper. Sie grub ihre 
Finger tief in meinen Arm, mit dem ich den Kapuzenpulli fest 
auf das klaffende Loch in ihrem Oberkörper drückte. »… als 
Mädchen bezeichnet.« Keuchend atmete sie schnell ein und 
aus. Das bräunliche Blut kam langsamer und sickerte kaum 
noch an den Rändern meines Pullis heraus. »Deine Verwand-
lung ist in vollem Gange.«

Ich schwieg einen Moment lang. Dicke, heiße Tränen rollten 
über mein Gesicht. Ich drückte meine Wange auf ihren Schei-
tel. »Ich will nicht, dass du stirbst, Helen. Ich weiß, ich war kei-
ne gute Schwester. Ich habe mich nicht um dich gekümmert, 
aber du weißt ja, wie es zu Hause war …«

»Ich weiß  …« Erneut rang sie keuchend nach Luft, und 
bei dem gurgelnden Geräusch hätte ich wieder am liebsten 
laut geschrien. »Es lag nicht an dir … Ich war irgendwie an-
ders …«	

»Wir hatten doch nur einander.« Ich umarmte sie sanft. In 
mein Schuldgefühl mischte sich tiefe Trauer. »Aber ich bin aufs 
College abgehauen und habe dich bei Mom und ihren Fla-
schen zurückgelassen. Gott, Helen, kannst du mir das jemals 
verzeihen? Ich war so selbstsüchtig.«
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Sie schien sich ein wenig zu erholen und schenkte mir ein 
wehmütiges Lächeln. »Ich hätte dasselbe gemacht, Ronnie. 
Zu Hause war es furchtbar, nachdem Dad uns nicht mehr 
beschützt hat. Es gibt nichts zu verzeihen, also quäle dich 
nicht.«	

Ich brauchte dringend ein Taschentuch, und es gelang mir, 
eine kleine Packung aus meiner Tasche zu ziehen, ohne sie zu 
sehr zu stören. »Ich wollte dir immer sagen, wie leid es mir ge-
tan hat, dass ich dich die letzten vier Jahre allein gelassen habe. 
Ich hatte einen echt guten Therapeuten, der mir klargemacht 
hat, wie beschissen es für uns zu Hause war mit einer narziss-
tischen Alkoholikerin als Mutter und einem abwesenden Va-
ter – damit ist übrigens nicht dein Vater gemeint. Meiner ist 
genauso unzuverlässig … oh, Mist, Entschuldigung.«

»Hör auf, dich zu entschuldigen.« Sie bäumte sich auf und 
rutschte mir fast aus den Armen, sank aber dann wieder auf 
mich zurück. Ihre Worte kamen nur noch stoßweise. »Leg all 
die Gefühle, die du in der Therapie aufgearbeitet hast, in dein 
Buch.«

»Mein großer amerikanischer Roman ist nicht wichtig. Du 
bist wichtig.« Meine Nase lief jetzt, und die Nässe mischte sich 
mit meinen Tränen. Meine Augen brannten, und meine Kehle 
schmerzte so sehr, dass es mich wunderte, dass ich überhaupt 
sprechen konnte. Meine Taschentücher waren nur noch eine 
einzige feuchte Masse, die irgendwie mein Leben widerspie-
gelte. »Ich will dich nicht gerade jetzt verlieren, nachdem ich 
dich wiedergefunden habe.«

»Drachenjäger …« Sie packte meinen Arm noch fester, ihre 
Fingernägel bohrten sich so tief in mein Fleisch, dass Blut her-
vortrat. »Drachenjäger …«

Ihr Kopf sank an meine Schulter, und ihr ganzer Körper 
zuckte wild.
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»Was ist mit den Drachenjägern?«, fragte ich. Innerlich 
heulte und schrie ich. Wie war es nur so weit gekommen? Was 
hatte sie getan, um so ein Ende zu verdienen?

Sie wurde starr, ihr Kopf bog sich zurück, ihr Mund öffnete 
sich, und sie starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an. Ihre 
Lippen bewegten sich nicht, aber ich hörte das Flüstern, das 
vom Wind davongetragen wurde: »Kommen zurück.«


